
		
		Alexander Xaver Gwerder

		Gedichte

		 

	
		
		Monolog

		

	   
	Da ist ein Blatt, das die Winde

hinrissen, als es welk lag:

Es gab die Tortur der Tropfen,

Verfaultes im Rinnstein und

dreckige Tritte –
Nein. Es gab nichts!

Wo denn wäre der Baum?

Schlaf –

Jenes grüne Dämmern unter den

Blitzen des Sommers?

Nein!






		 

		 

	
		
		Morgen in Außersihl

		

	     
	Blaue Lauben, Balkone im Schimmer

der Eiszeit – Frühstückend

im Uhrenstil, Späherblicke dann

und die gewiegte Kurve

ohne Orakel.

Milch wallt im Hüttenrauch, während

die Zinnen frieren: Zahn-

klappernde Gitter vor den Gärten

des Himmels.
Sind wir das? – Grau, transparent

und besinnungslos – Kreuzigung,

barock im Halbschlaf –

Wir? Im Autobus hochseefahrend,

Titanic, vor sieben?

Siehe dich tagend: Feine Sichel,

Fischgold im Ententeich – Mohnhorn

schmal, bluthoch, und die Rasenzwerge

des Mondes.






		 

		 

	
		
		Aurora in Zürich

		

	     
	Ihr Himmel wiehert. Wolkenpferde,

rotes Rosenelement!

Das frühste Tram umschifft die Erde,

Segelnd erst ein Ornament –

Durch des Stadtplans Morgenbuchten

ziehn die Ruder, knarren Duchten,

Schlaf und quer.
Nach Hahnenschrei, wohl eine Stunde,

heult im Hof der Torschakal.

Dann aber trüben sich die Funde:

Wecker kreuzen ohne Zahl

echsenschnell die Karawanen –

Tauben fallen aus Platanen,

Glocken, schwer . . .

NS.:

Da flieht im Gesang der Bäume

schon fern die römische Schönheit,

erschrocken,

ein Laut vom Tiber –






		 

		 

	
		
		Kindliches Rendezvous

		

	       
	Unter den Bögen und Höhlen des Hofes

schwingen die Röcke bei schattigen

Händen und Knaben.

Blumen im Rinnstein trüben die Rotte

und meuchlings die Stimme

(balkonüberhängend):

«Evita!»
Dächer des Tages, um sechs Uhr entblätternd

mit glimmenden Ziegeln,

Lüste der Dämmrung – Schwarzes

Gefieder, Schirme und scharf

aus glotzenden Kellern . . .

Endlich der Abhang,

sanft und vergeblich, und

viel Versäumtes.






		 

		 

	
		
		Glocken

		

	             
	Hingeneigt über den Asphalt

schwelgt einer Blume Ohr –: Gegenwind,

und die Savanne schwingt bläulich

ihre letzten Tiere hinaus.
Noch drehen die Uhren, aber

bereits, auch im stärksten

Verkehr, ficht's wie mit

Tränen an. Unmißverständlich

holt man den Himmel ein, und

vor den Augen aller die Rollen

quietschen, hißt eine uralte

Stunde die Nacht hoch – hängt einmal

kurz in den Seilen – schlägt

hin dann unter die Dächer, wo sich

die Halme schließen und

der erste Traum, der

vom kleinen Finger,

zu zirpen beginnt.






		 

		 

	
		
		Die Mauer

		

	       
	Unten, am Eingang eines normalen Gartens, beginn ich,

und jäh brech ich ab

vor den Giraffenhälsen zweier Türme,

die aufsteigen aus der gespreizten Idee

ohne Bedeutung . . . Ich lästere! Noch ist's

das Münster, das in den schwärenden Schoß mir

seine Schatten wirft und jenen Wind

in Stücke zerteilt, der nie sonst die Öde

meiner Buchten erreicht –

                 
                 
      jene Verstecke,

die plötzlich die Harmlosen sich entpuppen lassen –

wo die Vulkane geheimer Laster

und hemmungsloser Heuchelei zerplatzen.
Bürgerlichkeit! – Oh Spucke – graugelbe Flechten

schwindsüchtiger Armut, voll zweifelnder Himmel

ohnmächtigen Ausdrucks. Ich,

die Gezeichnete vom Aussatz jener,

die nicht sind – Oh Dauer – das Tagebuch

meiner Erniedrigungen:

                 
                 
  Briganten ihrer Ehre,

schleichenden Schrittes vorbei am scheckigen Schrei

meiner Offenbarungen . . . und ihr Gefolge: die Knechte,

die Sklaven, die Sklaventreiber

und die Masken. Besoffene freilich

und Hunde hab ich am liebsten.

Bei diesen ist's eindeutig.

Und das Schwanken im Fieber der Betäubung, die Flucht

vor dem Grauen und seiner Wiederkehr

sind echt. Auch die zitternden Flanken

genießerischer Notdurft...

Einfach ist auch das Tagebuch meiner Regen,

die die Reiche dieser Vor-Sintflut durchrieseln: Es gibt

keine Hügel, keine Erhebungen, von Gebirgen

gar nicht zu reden –

nur das offensichtliche Sinken

gegen Abgründe, die vielleicht brennen,

wenn man nicht hinsieht . . .

                 
                 
        Gewiß

sind die Sonnstunden Blumen

meiner verachteten Stille. Und abends, gegen fünf Uhr,

wühlt sich die erste Kühle

im Staub unter mir. Aber im Dunste der Frühnacht

belauern die Liebenden

bereits wieder die Trauerwüsten versammelten Auswurfs,

geschändeter Moose und des trostlosen Auf und Abs –

Nichts

ist dann strahlender, als die Wendungen reinen Blonds

unter den Angriffen spanischer Schwärze

oder die zärtliche Schmiegsamkeit jenes Vergessens,

dem andre Welten wiegend entspringen,

zu spüren . . .

So

bin ich denn Hintergrund für diese Tragödie,

die alle absehen könnten, außer

den Mitspielern –






		 

		 

	
		
		Ein Abend, eine Straße und ein Mittag in der City

		Präludium

		

	                 
       
	Niemand ist in dem zuhause,

was sich jede Stunde sammelt –

leichte Brise, Hochzeitsflüge, Sturm

und dunkler Taten Keim. Lustraketen, Leidkometen

schießen millionenfältig

auf das brache Saatland Stirn . . .

Dieser lächelt: «Hallo chérie!» Jene stammelt:

«Gott, bist du's?»

Und schon strandet ihre Fähre –

Rio, Melbourne, Wien, Paris –

acherontisch, selbstbewußt.
Eingestiegen! Tier und Zierat,

Ohnmachtdumpfes treibt im Stamm –

Freude, Trost, Gefängnis, Villen:

Alles lebt in blindem Bann;

Pappelreihen, Tram, Vitrinen,

alles: Langspielplattenrillen . . .

Wer hat je den Traum erkundet, diesen,

der soeben stieg? Weder Unheil

noch die Wunder

schweben Licht auf unsre Schwellen –

Nur die Tropfen auf den Fliesen,

Tropfen Bluts und Hundebellen,

Biß und Rausch ist unser Teil!

Wer durchschaut die Knospe, ehe

dieser zügellose Geist

vor den Augen aller spaltet,

was den Vorhang nach den Glücken,

nach dem Irrtum niederreißt?

Welch ein Nachtstück ohne Zeugen!

Welch ein Bündel auf den Teetisch!

Niemand soll dem Tag sich beugen,

denn die Schächte ziehn magnetisch

alle Helligkeiten tief . . .

Nur ein Kumpel in den Gluten,

der des Traumes Rätselruten

nicht ersehnt und nicht verschlief,

spürt des Alltags klamme Hand,

zittert vor dem Wetterschlage,

gräbt das eigne Herz zutage:

Sieht es schreckerfüllt in Brand!






		 

I

		

	                 
   
	Sie trafen sich jenseits der Brücke,

des Abends und mitten im Februar. Es schneite,

stob mit Kristallen, schleppte, klirrte und tutete

vor Mandalay –

Fernher glomm Golgatha, Tauben

rauchten am Spieß, Grill aus den Restaurants.

Die Arche ging unter, Tiere schrien nach Vergeltung,

während die Gewerkschaft der Garagisten

den Ölzweig

auf ihre Fahne heftete.
Triumphzug! Tremolo! Reiherkarawanen

mit geschwellten Segeln nach Sidi-Bel-Abbès –, doch

Körbe voll Formulare

rollten jedermann zwischen die Stelzen.

Alles fiel! Kunterbunt Schmerz und Gelächter.

Für zwanzig Rappen, zu ewiger Heiterkeit

empfahl die Tagespresse «Fleurs du mal»,

auch Schrebergärten...

Jenseits der Brücke –: so lagen die Dinge,

als sie sich trafen. Gestrüpp von Blicken,

Dschungeln mit Tigerritt, Bengalenzungen und

Stempelgebühr. Dann fleißig die Achterbahn:

Figuren, bürgerlich, auf Hochglanz zu schlingern. Steine,

Findlinge gar, Gletschermühlen, in denen die immer

selben Gedanken sich schliffen. Gedanken

vom Rollen der Münze, vom Zeigen

der Schecks und Schlafkabinen – Konfetti,

der kurze, künstliche Rausch aus Papier –

eignes Theater: die Widernatur dramatischer Verse –

dazu: Kinos, Kassen, «Hôtel du Nord» und drüber:

Wir haben noch weit!

So

liefen sie Hand in Hand, wollten

ihre Finsternis zwingen, wollten das Dämmergesicht,

einen grauen Morgen, eine Lust der Vermummung

zum Bahnhof bringen, zur endlichen Abfahrt. Nun gehe,

nun warte blitzten Signale, warte! gehe! . . .

Klerikale Kadenzen der Tollheit riefen als Schicksal,

trugen die Häupter hoch, salbten, behängten sich

mit Stolen –, rechts Kreuz, links die Ketten.

Wohin denn? Noch weiter? Hoch die See? Freitreppen?

Kulissenschieber zwischen Phantomen, oder

quer zum Rinnstein das schwere Leichthin: La vie

c'est d'apprendre à mourir? Wohin denn – beide

glaubten sie nicht an Gott, und auch sonst

stimmten sie oft überein –

War es zu spät? War Herbst, Apfelfall, Sintflut

mit Chrom, Lack und Bierbauch?

Oh, was bewahrt schon den Wert einer Stunde! Was

blieb denn

nach dem Sturz in muffige Keller? Selbst der Pudel,

das Tier großer Dichtungen, schnupperte heimlich

an ihren Strümpfen –, indeß: das Schweigen

nach jedem Satze, verwandten sie dazu,

nett und niedlich das zu bereden,

woran sich zu glauben lohnt. Er aber

sagte ihr nicht, daß er den Aufruhr gestiftet,

die Fackelhelle der Mordnacht –, sagte nur,

daß er sich Verse erfände, sich zu besänftigen.

«Nimm

meinen kleinen Aufschwung, meinen Wahnsinn»,

war ihre Antwort, «heut hab ich Ausverkauf» . . . Nun:

so umgab ihn der gemeine Reiz der Illusionen.

Er sah sich in Spiegeln und glaubte,

Visionen gehabt zu haben, und sah,

was er gesehen haben möchte.

Sie tranken zusammen noch Tee, standen fröstelnd

am offenen Fenster, besahen den Schneemann im Hof –

er würde tauen morgen: drei Eimer schmutzige Flut,

der Ball zu Ende, darunter die Leiche – Spülicht

über Robe und Rassenhaß, paarweis in den Wind getrieben

kippende Dochte, Zischen des stickigen Alltags –

dann trümmerbrechende Halme, das Knirschen der Gehäuse

und drinnen noch weiches Fleisch,

gibt sich den Anschein: es sei

alles in Ordnung –:

Sie lachten zuweilen und löschten die Lampe nicht.






		 

II

		

	                 
   
	Während ein bleicher Tagmond durch die Kastanien weint

zog er mit einem Blattstiel

auf jeder Plakatsäule naß

ihre Namen nach: Rheila, Rinetta, Raulur . . .

daß ihn die Kälte schlug, daß ihre Ketten ihn jagten,

jener hohlen Musik zu, die pfiff und sägte, in seltsamer

Körnung durch seine Adern stelzte und glitt:

Ein offenes Land, ein Weidegrund, unübersehbar, stumpf

und in Nebeln. Dann Karussel,

Kehraus . . . die Optik der Trauer.

Irrsinniger Schlaf und die schnappende Flügeltür –

Zerknirschung und Eintritt: Fluch, oben, von der stiebenden
Tenne,

ging die Niggerband los, die Wirbel von Singsing – Röhren

mit Rouge verklebt, Schlitze voll Whisky, Hände

zu Knoten, Hände zu Riß und Gewalttat zwischen

die Schulterblätter der Damen... Oh,

es ergriff ihn der Abscheu. Das Credo

quia absurdum est sang er denn doch nicht. Lieber

kreuzte er wieder auf gegen die höllische Akustik

der City, zog seine Sinne hinter das Halstuch

und erfand zu den flüchtigen Schritten die Monotonie

fremdländischer Spiele: – Opiumball unter Lamm und Lotos,

mit jener indischen Prinzin aus ehernen Mathematik-

Vormittagen, aus den Stunden der Schiefer- und

Kreidezeit –: die Saurier traten

schon damals hoch, aufrecht

und benutzten ihre Vorderbeine dazu,

nichtsahnenden Kindern mit Ruten und Rasen

die Ahnung zu bringen.

Opiumball –: es kam darauf an, übereinzustimmen,

auf scheußlichen Klippen

ohne Absturz die Würfe zu fangen,

die dem andren galten. Das ferne Vergessen, unmögliche Ruh

am Teiche der Buddhen – oder Sansaras Rad: die elftausend

Kilometer pro Herzschlag ohne Felgenriß – die

Herdenfeuer Gethsemanes, nebst dem Gemurmel

verwaschner Chimären von Notre Dame . . .
Was sollten sie hier um Gnade bitten, was sollten sie

niedersinken vor Unbegreiflichem? Also

ließen sie's –

Und weiter

über die Kreuzung totaler Vernunft, über

die Schottergrube der Herzen – sich selber versuchte

er zu überreden, an jenen zu glauben,

der er sein könnte –, an jenen, der damals im Dornbusch,

ohne zu brennen, den Rippen entlang der Kastanienblätter

mit spitzen Fingern verlegen Figuren riß...

Das geheime Elend

und die unsichtbare Verachtung geliebter Geister

stellte sich dann dar – Oh, er las

von Erdbeben, von Erschütterungen langer Traurigkeit,

von den Blitzen des Glücks – und die gestrige Stunde nun

ward eine Pflanze im Garten seiner Versuche, im Park

der Versteinerungen, im Lavafeld seiner Meisterstücke

der Vorstellung . . .

Dies blendende Passée: Du

bist mein Schatten,

wenn ich das Licht scheue, meidest du mich: Ja,

sie hatten wohl recht, diese Narren. Oft

hatte er's mythologisch getrieben, mit großem Pomp, hatte

gemalt mit der Inbrunst Fra Angelicos, hatte gedichtet

unter den unglaublichen Gluten des Orion, hatte

den Zweifel gesprengt, um jahrelang auszuhalten

im Kometenregen seiner Trümmer – und jetzt: ich bin

nicht mehr

als ein Experiment meiner selbst!

Was war wirklich

in diesem Zeitalter plebejischer Hintergründe? Sieh

die Lehrers, die Pfarrers, und all jene zwiefachen Elemente

der Geisterseher und Rückbinder mit frommen Torturen –:

wie sie forschten und fragten und letztlich nichts andres

als «nicht daß ich wüßte» bekamen . . .

Oh, über die Abende, da man sich küßte, über die Hügel,

da man sich sicher wähnte vor Gott und dem Vater,

über die Abgründe, da man sich wagte, unter Zähnen

und Zuckungen sein Herz an die Erde schlug –

                 
                 
                 
                 
  «Man stieg

aus dem Fenster, die Nachbarschaft schlief, bis auf den

Hund, den man kannte – ob nicht das Blechdach knickt, ob
nicht

der Baum zu sehr – schon war man drüben, kniend

auf dem Schotter, sprang Schwellen entlang, geräuschlos

in Turnschuhen – dann rechts in die Büsche, wo die Geleise

so seltsam im Monde durchschimmerten . . .

                 
                 
                 
                ein
einziger Pfiff

war die Posaune der Jüngsten, die Fanfare zum Blocksberg,

entlockte dem Vorhang die weiße Gestalt –

welche nun sehen konnte, was sie schon wußte, welche

man greifen konnte, sie,

die schon zur Mechanik der Abendgebete begriffen ward.

Dann:

          den Pflock von den Lippen und
rittlings

über Terrassen hinab . . . Oh, die Verhandlung war kurz,

das Gericht gnädig: man verlöschte die Folterfeuer.»

Vergeblich . . . jetzt schwang die Stadt ihre Dünung aus:

Kummer und Traum unter nüchterne Torbögen. Strömendes

flog auf, die Geier aus der Allee, die Tauben von der Treppe,

und durch die Dämmerung kroch ehern die Schlange . . .






		 

III

		

	                 
 
	Es gab eine Sonne, die lieblich spielte

mit Jalousien und Gardinen – auch roch's von draußen

nach Lokomotive – kurz: es war Mittag,

und er erwachte, tauchte auf aus der U-Bahn bewußtlosem

Hin und Her, fingerte sacht sich den Wurzeln entlang

verschwiegner Gewächse und landete langsam

mit dem Rest der Gedanken

im Linnen . . .

Vor und zurück

eine Hand auf der Schatten Klaviatur – die seine –,

und als er sie kannte, fand er sie hübsch. Er hörte

Chopin auf Palma Mallorca, tat Schritte im Unwägbaren

fremden Nachmittags und begegnete

zwischen Sund und Palmen der Sand. Ach, die Sand!

Angelpunkt, mediterran – doch Blüte und Weidenzweig auch

– über zu Butterfly: Gestern? Dann: Schatten,

Schatten und Schlaf . . .

Kein Wäldertraum spülte ihm Licht, kein Herodot

spielte die Bälle ihm zu. Ein Nachmittag, irgend

ein eigner mußte jetzt helfen: ein Segel, irgendein Segel,

womöglich in Rot sollte rauschen –, sprühen durch Riff

und Geström, bis zerspellte in Flut vor Korallen

alle Untat des rettenden Augenblicks –

                 
                 
                 
        «Wir standen

im kahlen Vorhof der legitimen Schinderhütte, im Raum

jenseits des Lebens – vor dem ledernen Roulette

der Militärs.

Wer begriff je, daß in der Welt ›ewiger Werte‹,

wo von Kultur gespuckt, von Freiheit gefaselt und

von den süßen Giften des Herzens knien dieselben, die hier,

die höllische Geißel zu schwingen ›ins Auge uns faßten‹ –?

Abgeschätzt, sichere Zweihufer, geschoren auf zéro

millimètre, wie der oberste Wanst sich auszudrücken beliebte,

so

standen wir da, vor der Guillotine des Geistes,

den Koffer links in der Hand, um später

den Zivilisten nach Hause zu schicken – später,

wenn man eingestaucht wäre in beißende

Futterale des Vaterlandes . . . Oh die Gesetze

des Unsinns

zeigten an jenem Tag sich im vollen Wichs. Aber viele

glaubten, es sei eine Sache des Spiels: so viel Zucker

und Zauber war diesen im Alltag; andre hingegen

bekamen Heimweh nach einem Verbrechen, nach einem

blauen gedunsenen Bauch

ohne Uniform.»
War dies der Nachmittag?

Weh! Diese nagenden Wellen um Daphne! Diese Bannung

am Rande des Rosenhoch! Gestalt gib, eine schaumgeborene!

Den Rest in Kanus, Hibiskus über Atollenchor! Nichts weiter –

Seine Hand liegt auf moll, wo das Vergessen lauert und spinnt

am lauen Netz zufriedener Blindheit, wo die Brücken

von San Louis Rey reißen, wo die Totenschiffe, die
schlammigen

Wracke

träumen von Wollust und Wiederkehr...

Gestern? Nein: Schatten,

Schatten und Schlaf!






		 

		 

	
		
		Intime Ausstellung

		Bilder aus der City

		

	I



	         
	Oh sibyllinisch –: die Züge verbannter

an moosigen Mauern – Spiegelbilder

in den Scherben der Silvesternacht.

Schlingen schlucken aus Zinn

und dann die Tonkrüge

voll Aussatz –
Warst du nicht vorgestern – standest

nicht du

im Kieselregen der Blicke, vor dem Bostoner

Schlachthaus,

mit dem Gedanken an jedes Bordell?





	 

II



	
	Es kreuzen die späten Schiffe

auf der Suche nach anderem Land –,

alle Küsten voll neuer Begriffe:

schon die Pranken der Welle im Sand . . .
Es sind diese Glücke aus Schatten,

die jetzt von den Dünen spähn –,

das große Zuviel, das sie hatten,

sehn sie nun untergehn . . .

Es sind keine Liebenden – Fremde

rufen sich zu übers Meer.

Kein Zorn, keine Lust – ihre Hände

bleiben für immer leer.





	 

III



	
	Sagst du Zauber, so hörst du

die Asche rieseln – Vesuv

im Genick, und die Überreste

der Sappho –: Glimmende Nacht,

Gefieder stieben und blaß

um die Schenkel

verhangene Bisse, schwarze Maschen

ligurischer Netze und endlich,

aus Farn und Gestrüpp,

ein Morgen . . .
Am Rinnstein springt an

der neue Nash (Schlafkabine)

und durch die Gosse schleift

Abraxas,

den falschen Paß in der Tasche,

die herrliche Vielfalt vor sich –

ein Gott am Zug.





	 

IV



	
	Blühen im Hirn – uralt,

zu oft schon vertont – doch wiederum

trieb blauer Veilchenast Lust

aus den Rachen –: Liebe – Liebe – nur hier

kleine Spreizung, Schlagen mit Lidern,

Gewölbewarm

und die plötzliche Heimat . . .
Pflücken von Blüten,

jede ein Du –: gleichschenklig, rechtwinklig,

lavastarr in der Grotte

und schließt sich zu über härenem

Handwebteppich.





	 

V



	
	Noch einmal alles, als ob wir nicht wüßten.

Stieg Säule nicht, Flamme, verloren im Rauch?

Was flog nicht der Atem, als wir uns küßten,

durch Mauern und Stäbe: befreites «Du auch»!
Nachher sinkt alles: Die Säulen, die Fluchten –

das Wort in Gefahr, jedem Wurf ausgesetzt –

im Lächeln verwehend, was wir nur suchten,

und dann das «ich weiß, wer du bist» zuletzt.






		 

		 

	
		
		Nachthirsch

		

	       
	Oh, auf den Flügeln des Rausches zur Nacht!

Schon rieselt es nieder

an alle Strände: Küsse,

oh Wolke, aus dir –, oh wer fände

den flüchtigen Hirsch jetzt im Trab an die Quelle,

bei Dämmer und Troll

der Lieblinge Spur,

verwischt von den Luren

im Löß?

Ob ihn dein Lidschlag

der heftige, helle,

ob ihn dein Brandmal

«Frédérique charmeuse»

niederwirft vor des Herzalten Flur?

Und er kreist um die Quelle

dein Bild zu schlürfen,

röhrt durch die Gänge

dein Erz zu schürfen . . . verliert

und vergißt

und spürt im Geweih

nur den Schrei –





		 

		 

	
		
		Nachts am Quai

		

	     
	Schwanken im Schritt, furchtloser Priap!

Da sind noch zehn Dollars, das Zauberkraut

über Terrassen am Meer – Trancen

vor Cadillacs –, sogar Gäule träumen

ohne Wasserspülung geruchlos.
Du heißt nicht Sunshine –, doch etwas

bunter und Spaniens Küsten

verleugneten dich, denn der Papst sah

die Sonne kreisen am Donnerstag-

nachmittag. Wie?

Du glaubst nicht mehr alles? Kometen

auf Flaschen ziehn? Hausse

und Baisse der Schneemänner am Piz

Palü, inklusiv Gloriole?

Es lächelt der See –: Nun bastelt er

nächstens am nassen Grabe – denn

man stirbt nicht mehr so

gastlich heute.






		 

		 

	
		
		Réveille

		

	       
	Ich sah, wie man einer Frau

mit scharfem Messer den

Kopf abschnitt. Genau dort, wo es

normalerweise duftet nach

Orangen – zwischen Perl-

kette und dem Keimflaum kommender

Küsse – dort

setzten sie an.

                 
            Kein Schrei – kein

Grau! Still zischend erlosch, wie eine

Kerze lischt – erst brandig und

schwelend, zuletzt mit einem

staunenden Rauch . . .

                 
            Es roch entsetzlich

nach Militär, nach ledernem

Frühstück zu Hunderten, und eine

Sehnsucht nach Geschlecht

krümmte sich zusammen über der

grausamen Kindheit, die aus

Taktschritten blühte –





		 

		 

	
		
		Die Weise vom Kriterium eines Heutigen

		

	
I





	   
	«Reiten, reiten, reiten» – das konnte der Dichter

neunzehnten Jahrhunderts

mit Wolken und Mond noch. Uns

blieb der Ritt in Stahl und Benzin; besser:

dazwischen. Es bleibt kaum Tag

für den Fischzug der Bazare, und nächstens

werden persönliche Bedürfnisanstalten sowie

Selbstbedienungskrematorien

verabfolgt.

Paradiese sind selten. Dreizehn Meter

über den Straßen

beginnt schon der Himmel. Anschließend

– Kaugummi – spult sich der Tag wieder

rückwärts – Radio – und später

knallen die gelben und blauen Taxis

den Rest vor die Haustür.
Den Rest –: Die Lippen,

die zückenden Zungen, die Wasserstoffblonden,

und wieder den Rest – was dann bleibt: Blumen

vielleicht – Scharteken, und schmal

auch so weiße

empfindliche Bändchen – (man sollte

die Hände sich waschen

vor Versen).

Auch jenes schwarzweiße Zwiegespräch

mit dem Ausdruck von Tiefsee und Stratosphären

hat zum Hintergrund kleine Mustersongs

von Missouri-Banditen.

Darling – vielleicht – wir reisen

bei Ebbe – wir wagen die älteste Stromfahrt.

Im Innern der Insel – tat twam asi – wer weiß,

was für Oasen dort

                 
              brennen.





	 

II



	
	Episoden im Treppenhaus

haben plötzlich Bedeutung –: Fielen

nicht Worte wie Datteln

den Liftschacht hinunter?
«Sie trinken Milch

aus den Schläuchen Unbekannter, und

ihre Eselinnen bläst ein Samun

über achtzehn Etagen...»

                 
                 
    «Sie treiben

die roten Igel aus Eisen

durch die faulen Kanäle der Stadt,

und wenn sie sich abends umarmen,

im Schneegestöber und unter der Sonne

Siziliens, denken sie gleichwohl: Es soll

noch leben wo

im Gestänge Leviathans . . .»

«Gratis den Traum, die Gesteinsart fremder

Planeten, eingesprengt in die Tartufferie

allgemeiner Bildung . . .»

                 
                 
      und gratis auch:

«Schritte, die ahnen lassen, was der Azur

von uns hält –»

                 
      Was es auf sich hat

mit dem täglichen Parnaß, mit dem

Land über Dächer.





	 

III



	
	In Kentucky soll eines Morgens

der Gekreuzigte Samba

getanzt haben –: was natürlich schwer

schadete seinem Ruf. Aber: Rufen

wir denn nicht

immer? Ja, schreien

denn nicht alle Maschinen nach Meer?

Die Vögel nach Propellern

und der neue Nash

nach Unsterblichkeit?

                 
               
Herrlich

wie am ersten Tag – oh Margaret-Rose –:

Purpur über indischen Balkonen, Bananen auch,

sozial und Suez und schlußendlich

doch die Daunen. Vieles

endet der Schlaf, vor allem vorher, nur

die Mistel grünt standhaft

durch den Dezember . . .
                 
                 
  Da hilft

keine Story weiter als bis in das Tal

des Todes (Texas, Dixieland), kein Festspiel,

kein zweiter Wahlgang –

                 
                 
Hier

baut der Geist seine Sphinxen! Denn niemand

denn die Legion

hat die Brunnen vergiftet. Fata morgana?

Nein! Poesie des Bösen: Mord

auf Distanz.






		 

		 

	
		
		Abschied

		

	       
	Das Winken von irgendeiner rasenden

Maschine, und dann

dorrt das Gelände. Die Häuser

zerfallen zu Brocken siedenden

Kalkes, und das Ende

schlägt seinen Giftzahn

zwischen Geleise.
«Nie die Zuflucht unter plaudernden

Blättern – nie der Herzregen intimer

Glückskäfer – und gar das Strahlengeflecht

auf dem Blumenkissen der Brüste –: nie!»

O Ragusa! Die qualmende Schwefelstadt jetzt –

Das Südmeer in Petrol und alles

in Brand! Deine welken Sekunden,

nimm sie – verschlinge

das helle Gift dieser Bisse, nachdem du

dich eingemummt

im Sarkophag des Vergessens . . .






		 

		 

	
		
		Monsun

		

	       
	Eine Uhr schlägt

glühglockig und schwer – die Ebene um London –

Westminster flammt, und brennend

flüssiges Erz seiner Schläge

versengt mir die Herznaht.

Von Aufbrüchen rings

erzittern mohntrunkene Gedanken, gebogene Gräser,

Medusenhaar unter der Sturmflut, und im

Schilf erwachen die nistenden

Kirgisen –

                 
Platzt da der Mond,

und im Innern malmen langsame Spiegel ihr Rund –

Fackelzüge und Trommeln: Der Blutkreis

entgleist! Der Tiefe scherbende Bilder:

                 
                 
                 
          Hier

eilt ein Mann und dort, hinterm Hag, lauert

der Schlaf des Weibes . . . es schneit . . . es

duftet nach Mokka . . . sanfte algerische

Flocken . . . die Brücke nach Tanger

hüpft

von Insel zu Insel –

                 
              Hei! eine
Lust!

Hat jemand gerufen?

                 
              Zu

kracht das Gewölk, und des Geiers

Schrei rieselt weiß durch die Finsternis . . .

Erloschen

die grauen Horizonte des Hirns.

Und von oben: Zerfressen

die Leber – Prometheus

lacht.





		 

		 

	
		
		Kulturlandschaft

		

	       
	Über kreisende Keile der Überzahl

schwingt der blendende Teppich

welttätigen Tibets.

Das schweigende Schaffen einsamer Klöster

endlos an den Säumen der Renaissance,

und lachende Lagunen befreien das Ungemeine

gereifter Früchte von der Menge

des Meers.
Und da und dort geht das ockre Verdämmern

falscher Gefühle vor sich,

bis an den dauernden Horizont einer Generationen

gemäßen Geige: Der Aufstand der Schönheit!

Italische Insignien! Mäandrische Magnolien!

Nach zweien Kriegen aufgerissener Hemisphären

wieder im Anstieg, tausendstufig,

gegen die Hölle gepanzerter Gebirge,

nach Innen,

                 
  seine Hoheit: Der Mensch –






		 

		 

	
		
		Die Sonnenblumen

		

	       
	Wenn alle Unbekannten aus der Seine,

die gipsernen in den Spießerstuben, die tönernen

in den Klausen der Intellektuellen, und

in den Stukksälen der Reichen die erzenen,

ihre Augen vom verbrauchten Schlaf

der Verbreitung aufschlagen –

An jenem Tage werden die Sonnenblumen

brennen.
              Und die
kristallene Flamme

mustergültiger Offenbarung wird das

papierene Patmos wehleidiger Sänge

mit feurigen Stricken erdrosseln . . .

Wenn alle Horizonte von Ideen, die anders

lauten, voll sind wie von Gewittern und

in den Gewölben bürgerlicher Moral die

Mumien mit stumpfen Sicheln

umgehen – wenn zum ersten Mal jenes

Lachen ausbricht, das den Tod, der wie ein

Transparent vor Drüben gespannt ist, als

Trommel rührt: Dann wird, mit wenigen

Worten, die Sonnenblume entzündet –






		 

		 

	
		
		Spiegelung

		

	               
	Ich trank mit dem schweren Rot

der Gedanken

die Schärfe jahrlanger Wanderung –
da hob der Gekreuzigte,

federnder Tulipan,

an schweigende Spiegel sein Leid.

Lächle Mond – hinter das Letzte,

Krümmung des Raums,

biegt neues Gewölk seine Drohung.

Landlos gelehnt an die Felsen

des Doppelblicks,

rief wer längstens das Glück in der Abgrund.

Nun flammen die Echos, und harte

Zierate des Todes

krönen die Fläche imaginär –






		 

		 

	